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äßangen. „Du follteft bid) ein wenig ausrufen, Hobert.
Den gan3en Dag baft bu beute faum uon ber Arbeit auf»
geblidt."

Saft unwirfd) entfuhr es Schumann: „Hiebt Huben!
Arbeiten! Hiebt aufboren! 3<b babe noch oiel 3U tun in
meinem Heben. Xtnfere 3eit ift fd)toa«f>; ich toill SBege ebnen
für eine ftärlere."

tllara ging mit, als fid) b.er itranfe 3ur Dür wanbte.
Aufs tieffte erfdfüttert ftanb 3obannes allein im 3im»

mer unb tonnte fid) nicht oon ber Stelle rubren, (bin 23er»

ften, 23re<ben, Splittern mar um ibn. Seine 3ä'bue fdjlugen
aufeinanber. Die grauenhafte ©ewifebeit beffen, roas er
bisher nicht 311 ahnen getoagt hatte, würgte in feiner ilehle.
So follte biefer ©eift hingehen? Hein! Hiebt fo! Hiebt f 0

3Iara tarn 3urüd. „3ohannes", fagte fie unb es tlang
œie ein Ieifer, aufridftenber Horwurf. „2tud)i bas roirb oor»
übergehen, ©r wirb gefunb coerben."

2Bie? fuhr es bem 23Ionben ba burd) ben Sinn: Sie
tröftet m i <h 2tudj: mid) muh fie tröften, bie am meiften
bes Droftes hebarf? ©r richtete fid) auf. „Sie haben recht,
Sie gütige, ftarte Sfrau; er roirb genefen. ©r muh es."
9tun fmbte er nach SBorten eines anberen Dhemas, aber er
fanb leinen llebergang.

Da hörte er: „Sie haben Hofen bei fid), ©troas
Heues?"

„3a; ein finale ift heute fertig geworben."
„Sehen Sie fid), 3ohannes; fpielen Sie mir oor."
„Das finale?"
5tlara ftodte. „Hein, nicht bas Sinale, fein finale,

aud) fem Abagio; ein Allegro ober ein Scheie."
3ohannes legte bas Sdjer30 auf. Aber bie Döne wollten

nicht recht paffen 3U bem grauen iferbftregen, ber brauhen
an bie fünfter fdflug, 3U ben herbftgrauen ©ebanten, bie fich

höh allen 23emühens nicht oerjagen liehen.
Sein 2tuge traf illara. 23Ieid> bas ©efiebt, aber tapfer,

mutigen Ausbarrens 00II, bie grohen buntlen Augen. ©in
Silb leibooller Starte, fiegbaften ©faubens.

SGetche ©rohe in biefem Heib! 2BeId> eine unoergleidj»
% 5rau! 3ohannes fpielte, unb feine ©ebanten irrten
öahei wilb burdfeinanber. Schumann, ber ©rohe, ©bie!
$ie Daoibsbunbter. Sterbenbe Homantü. Diefe Hlänge
unb Harmonien! Hiebt fo! Hiebt fo! Itnb itlara, bie fieib»
geprüfte

„fyrau JUara Sie bürfen nid)t ..."
2Bo waren bie SBorte hergetomnten? |>atte er felbft

fie gefprochen? Die Hofen oerfcbwammen auf bem papier,
testen einen wirren 3rrlicbtreigen.

Da brach 3ohannes mitten im Spiel ab unb rannte
hinaus.

*

3n Hobert Schumanns 23efinben war 23efferung ein»

getreten; er hegleitete 3Iara auf einer 5ton3ertreife nach
Sollanb.

3ot)annes fah im 3uge nach Samtouer. Schuhe trug
^ bei fich; bie greunbfebaft Schumanns, feine glühenbe
Verehrung iltaras, ben Hitterfchlag ber 3unft. Abermals
®ie oft fdjon — griff er in bie Hodtafcbe unb 30g bie tehte
«Ummer ber in Heip3ig erfcheinenben „Heuen 3eitfchrift für
Hiufil" hernor. SBieber las er: ©r ift getommen! ©in junges
®Iut, an beffen 2ßiege ©ru3ien unb Selben SBadje hielten,
«m Htaoier fihenb, fing er an, wunberbare Hegionen 3U
enthüllen, ©r heiht 3ohannes 23rabms

So unb mehr fdfrieb Hobert Schumann, ber nach jähre»
langer Haufe nod) einmal ben fieberhafter für bie 3eitf<brift
^griffen hatte, in SBorten höchften Hobes über ben jungen
Samburöer.

3mmer wieber, wenn 3ohannes biefen Artilet las, be=

mächtigte fid) feiner eine geheime Angft. 2Bar bas nicht 3U
®iel? konnte er bas, was man nun oorausfehenb oon ihm
erwartete, wirtlich erfüllen? 2Iu<h hier rüttelte feine 23e»

fdjeibenheit, bie Schümann ebenfalls Iobenb erwähnt hatte,
an ben ©runbfeften feines Selbftbewuhtfeins. Doch — mar
ihm nicht febon oiel gelungen? 23ieles, was er oor 3ahren
noch nicht 3U erhoffen gewagt hatte? Damals! 2tls feine
Sol3pantoffeln nod) burd). bie armfeligen ©äffen Hamburgs
tlapperten unb er, erfte mufitalifche SBunberwelfen oer»
nehmenb, bem brummenben Äontrabafe bes 23aters 3uhörte,
bes ftäbtifchen CrcbeftermufiJers. Aber bie oäterlidje Auffaf»
fung oon ber SHufit war 3u primitio, als bah fie bem bur»
fügen ©eifte bes Hinbes hätte genügen tonnen. Antwortete
bod) 23ater 23rahms einmal bem Hapellmeifter, ber fein
unreines Spiel rügte: „Serr Hapellmeifter, en reinen Don
up bem 3unterbah is en puren Daufall." Da tonnte bas
emfige Stubium bei Otto ©offel mehr bieten unb bas bei
bem bebeutenben Hamburger Donmeifter ©buarb Hîarrens
fogar 23oIIenbetes. Dann bas aufreibenbe Hhtfaieren in
aualmigen Hîatrofenfneipen. ©elb oerbienen! Als beih be»

gehrte Abwechflung nur 23üd)er, 3ean 3aul unb ©. Db. A.
Soffmann oor allem. Itnb enblich ber erfte 2Beg in bie
HSelt; mit bent ungarifeben ©eiger Homenpi oon Stabt 3U

Stabt, 3oit3erte gebenb. Als ©Ian3puntt SBeimar, bie erfte
23etanntfdjaft mit einem Dongott: f?rau3 flif3t.

Dann Düffelborf.
3ohannes legte ben Hopf 3urüd unb fdjtofe bie Augen.

Die rechte Sanb tag auf ber 23ruft, wo in ber Hodtafdje
bie „Heue 3eitfdjrift" ftat. ©in glüdlidfes Hücheln legte
fich auf feine Sippen. Hobert Sdpimann, bu groher Stünftter,
bu ebler 0reuttb unb Seifer! Itnb gan3 buntel, im Salb»
fdjlaf, ins monotone Häbergeraffel hinein: Hlara! Domina!

Sannooer! 3ohannes ftanb im ©emüht ber Aus»
fteigenben auf bem Herron unb hielt oergeblid) Ausfhuu
nach 3ofef 3oadjim. Aber natürlich muhte er hier fein.
Itnb fo 30g ,çr îur3erhanb bie mitgeführte Drompete aus
bem lutterai unb lieh, unbettimmert ber oerftänbnistofen
Haffanten, einige weithin fdfallenbe Döne rufen. Das half.
Htit langen Schritten Jam ber buntelhaarige, etwas heraus»
forbernb gefleibete ©eiger herbei. „3d) fage bir, Sobamtes,
bas © auf beiner 231ed)blafe Jlingt fdjauberbaft; geh hin
unb taufdje fie gegen einen anftänbigen Flügel um." ©r
wanbte fich halb ab unb blimelte — wie immer! badjte ber
AngeJommene — einem hübfdjen, abretten 9Häb<ben 3U.

„Alfo los! SBilltomrnen bei uns! Auf 3U neuen Daten!
.Schumanns Artiiel in ber „Heuen" habe id) gelefen. Die
23ahn ift frei, 3ohannes 23rahms Jann marfdjieren. Hoita!
3<h fchreite mit meiner Strabioari als Serotb ooran: 2Beg
frei für 3ohannes 23rahms!"

Die beiben fdjritten auf einen wartenben 2Bagen 3u.
„2Bie geht's bei Schumanns?" erJunbigte fich 3oad)im.

,,©r JränJelte. ©s war oiel Sorge um ihn. Doch es

hat fich in ben legten Dagett gebeffert. 3eht finb fie beibe
auf einer Äomertreife nad) SoIIanb."

„Itnb 3Iara? ttnfere Domina?"
„Oh, 3Iara!" ©in Seuchten trat in 3ot)annes Augen,

bas fein gan3es ©eficht überfonnte. „2Beiht bu, 3ofef, eine

grau wie 3Iara Schumann gibt es nur einmal in ber 2Bett."
(Schluh folgt.)

Johannes Brahms Beziehungen
zu der Schweiz. (Schluss.)

Einige chronologische Notizen.

ttnb nun folgen bie brei Dhuner Sommer ber 3ahre
1886—1888.

1886. gaft gegenüber bem ^äus^en, bas ^einrieb
3Ieift bewohnt hatte, aber am anbern Aareufer, mietete
fid) 23rabms bei bem Kaufmann Spring ein. Alle 3tmmer
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Wangen. „Du solltest dich ein wenig ausruhen, Robert.
Den ganzen Tag hast du heute kaum von der Arbeit auf-
geblickt."

Fast unwirsch entfuhr es Schumann: „Nicht Ruhen!
Arbeiten! Nicht aufhören! Ich habe noch viel zu tun in
meinem Leben. Unsere Zeit ist schwach,- ich will Wege ebnen
für eine stärkere."

Klara ging mit, als sich d.er Kranke zur Tür wandte.
Aufs tiefste erschüttert stand Johannes allein im Zim-

mer und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ein Ber-
sten, Brechen, Splittern war um ihn. Seine Zähne schlugen
aufeinander. Die grauenhafte Gewißheit dessen, was er
bisher nicht zu ahnen gewagt hatte, würgte in seiner Kehle.
So sollte dieser Geist hingehen? Nein! Nicht so! Nicht so!

Klara kam zurück. „Johannes", sagte sie und es klang
à ein leiser, aufrichtender Vorwurf. „Auch das wird vor-
übergehen. Er wird gesund werden."

Wie? fuhr es dem Blonden da durch den Sinn: Sie
tröstet mich? Auch mich muß sie trösten, die am meisten
des Trostes bedarf? Er richtete sich auf. „Sie haben recht,
Sie gütige, starke Frau: er wird genesen. Er muß es."
Nun suchte er nach Worten eines anderen Themas, aber er
fand leinen Uebergang.

Da hörte er: „Sie haben Noten bei sich. Etwas
Neues?"

„Ja: ein Finale ist heute fertig geworden."
„Setzen Sie sich, Johannes: spielen Sie mir vor."
„Das Finale?"
Klara stockte. „Nein, nicht das Finale, kein Finale,

auch kein Adagio: ein Allegro oder ein Scherzo."
Johannes legte das Scherzo auf. Aber die Töne wollten

nicht recht passen zu dem grauen Herbstregen, der draußen
an die Fenster schlug, zu den herbstgrauen Gedanken, die sich

trotz allen Bemühens nicht verjagen ließen.
Sein Auge traf Klara. Bleich das Gesicht, aber tapfer,

mutigen Ausharrens voll, die großen dunklen Augen. Ein
Bild leidvoller Stärke, sieghaften Glaubens.

Welche Größe in diesem Leid! Welch eine unvergleich-
We Frau! Johannes spielte, und seine Gedanken irrten
dabei wild durcheinander. Schumann, der Große, Edle!
Die Davidsbündler. Sterbende Romantik. Diese Klänge
und Harmonien! Nicht so! Nicht so! Und Klara, die Leid-
geprüfte

„Frau Klara Sie dürfen nicht ..."
Wo waren die Worte hergekommen? Hatte er selbst

lie gesprochen? Die Noten verschwamme» auf dem Papier,
tanzten einen wirren Jrrlichtreigen.

Da brach Johannes mitten im Spiel ab und rannte
hinaus.

»

In Robert Schumanns Befinden war Besserung ein-
getreten: er begleitete Klara auf einer Konzertreise nach
Holland.

Johannes saß im Zuge nach Hannover. Schätze trug
A bei sich: die Freundschaft Schumanns, seine glühende
Verehrung Klaras, den Ritterschlag der Kunst. Abermals
Aie oft schon — griff er in die Rocktasche und zog die letzte
Nummer der in Leipzig erscheinenden „Neuen Zeitschrift für
Musik" hervor. Wieder las er: Er ist gekommen! Ein junges
Blut, an dessen Wiege Grazien und Helden Wache hielten.
Am Klavier sitzend, fing er an, wunderbare Regionen zu
enthüllen. Er heißt Johannes Brahms

So und mehr schrieb Robert Schumann, der nach jähre-
langer Pause noch einmal den Federhalter für die Zeitschrift
^griffen hatte, in Worten höchsten Lobes über den jungen
Hamburger.

Immer wieder, wenn Johannes diesen Artikel las, be-
'nächtigte sich seiner eine geheime Angst. War das nicht zu
viel? Konnte er das, was man nun voraussetzend von ihm
erwartete, wirklich erfüllen? Auch hier rüttelte seine Be-

scheidenheit. die Schumann ebenfalls lobend erwähnt hatte,
an den Grundfesten seines Selbstbewußtseins. Doch — war
ihm nicht schon viel gelungen? Vieles, was er vor Jahren
noch nicht zu erhoffen gewagt hatte? Damals! Als seine

Holzpantoffeln noch durch die armseligen Gassen Hamburgs
klapperten und er, erste musikalische Wunderwelten ver-
nehmend, dem brummenden Kontrabaß des Vaters zuhörte,
des städtischen Orchestermusikers. Aber die väterliche Auffas-
sung von der Musik war zu primitiv, als daß sie dem dur-
stigen Geiste des Kindes hätte genügen können. Antwortete
doch Vater Brahms einmal dem Kapellmeister, der sein
unreines Spiel rügte: „Herr Kapellmeister, en reinen Ton
up dem Kunterbaß is en puren Taufall." Da konnte das
emsige Studium bei Otto Cossel mehr bieten und das bei
dem bedeutenden Hamburger Tonmeister Eduard Marxens
sogar Vollendetes. Dann das aufreibende Musizieren in
qualmigen Matrosenkneipen. Geld verdienen! Als heiß be-
gehrte Abwechslung nur Bücher, Jean Jaul und E. Th. A.
Hoffmann vor allem. Und endlich der erste Weg in die
Welt: mit dem ungarischen Geiger Romenyi von Stadt zu
Stadt, Konzerte gebend. Als Glanzpunkt Weimar, die erste

Bekanntschaft mit einem Tongott: Franz Liszt.
Dann Düsseldorf.
Johannes legte den Kopf zurück und schloß die Augen.

Die rechte Hand lag auf der Brust, wo in der Rocktasche
die „Neue Zeitschrift" stak. Ein glückliches Lächeln legte
sich auf seine Lippen. Robert Schumann, du großer Künstler,
du edler Freund und Helfer! Und ganz dunkel, im Halb-
schlaf, ins monotone Rädergerassel hinein: Klara! Domina!

Hannover! Johannes stand im Gewühl der Aus-
steigenden auf dem Perron und hielt vergeblich Ausschau
nach Josef Joachim. Aber natürlich mußte er hier sein.

Und so zog xr kurzerhand die mitgeführte Trompete aus
dem Futteral und ließ, unbekümmert der verständnislosen
Passanten, einige weithin schallende Töne rufen. Das half.
Mit langen Schritten kam der dunkelhaarige, etwas heraus-
fordernd gekleidete Geiger herbei. „Ich sage dir, Johannes,
das E auf deiner Blechblase klingt schauderhaft: geh hin
und tausche sie gegen einen anständigen Flügel um." Er
wandte sich halb ab und blinzelte — wie immer! dachte der
Angekommene — einem hübschen, adretten Mädchen zu.
„Also los! Willkommen bei uns! Auf zu neuen Taten!
.Schumanns Artikel in der „Neuen" habe ich gelesen. Die
Bahn ist frei, Johannes Brahms kann marschieren. Voila!
Ich schreite mit meiner Stradivari als Herold voran: Weg
frei für Johannes Brahms!"

Die beiden schritten auf einen wartenden Wagen zu.
„Wie geht's bei Schumanns?" erkundigte sich Joachim.

„Er kränkelte. Es war viel Sorge um ihn. Doch es

hat sich in den letzten Tagen gebessert. Jetzt sind sie beide
auf einer Konzertreise nach Holland."

„Und Klara? Unsere Domina?"
„Oh, Klara!" Ein Leuchten trat in Johannes Augen,

das sein ganzes Gesicht übersonnte. „Weißt du. Josef, eine

Frau wie Klara Schumann gibt es nur einmal in der Welt."
(Schluß folgt.)

DilliAS àono1oKÌsàe lXoàeir.

Und nun folgen die drei Thuner Sommer der Jahre
1886—1383.

1886. Fast gegenüber dem Häuschen, das Heinrich
Kleist bewohnt hatte, aber am andern Aareufer, mietete
sich Brahms bei dem Kaufmann Spring ein. Alle Zimmer
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Die fünf Häuser in Hofstetten bei Thun, welche der Strassenkorrektion weichen mussten.
Im äussersten Hause rechts wohnte Brahms 1866—1888.

bes erjïen Gtodes brauefite er für ftcf) allein; benn er roolltc
fefeaffen, unb er fdjuf immer im ©eben, unb tuenn es braufeen
nebelte unb regnete burfte bie Srbeit niefet rubn; bann
ruanberte Srahms eben non einem ©nbe ber Mohnmtg
bis an if)r anberes ©nbe. ©ine grofee Mahnung! Das mar
beinahe ber einige Burus, ben er brauste. 3n ben 3im»
mern fällten nur bie notmenbigften Möbel ftehen, feine
Solfter, feine Stiffen; erfefete er bod) felbft bie fjeberfiffen
feines Settes burd> ein Heines hartes Sofafiffen. Srafems
behagte biefe Mahnung! 21m Morgen, in aller Herrgotts»
frühe, marfchierte er „bes ©ottes ooll" burdji bie herrlidje
•ßanbfcfeaft; es mag in ber Umgebung Dhuns nicht manches
Meglein geben, auf beut nicht irgenb einmal am Morgen
fdjon halb nach oier ober fünf Uhr Srahms feiig bahnt»
gepilgert märe.

Go entftanb unter anberen Merten bie „Dhuner So-
nate", Sonate in S=Dur für Sioline unb SUaoier, Opus
100. Mibmann hat ein ©ebicht barüber gefeferieben. 2Bib=

mann fam in biefen Sommermonaten Srahms fehr nahe.
Ulm Samstag fam Srahms meiftens nad) Sern, um ben

Sonntag im Mibmannfchen gamilienfreis 3U oerleben, ben

er oft erft am Dienstag ober Mittmod) toieber oerliefe. grei»
Iidi, für bie ©aftgeber toaren es feine Suhetage; Srafems
mar geiftig unb förperlid) unermüblich unb oerlangte bas»
felbe oon feiner Umgebung. Mibmann fagt: „gern raffte
man fid) auf, ba man für jebe Snftrengung fiefe. burd) ben
©ebanfen belohnt fanb, bas ©lüd bes Ujnganges eines
roaferfeaft grofeen, unb bod) in biefem bef^eibenen Samilien»
freife fid) mohl fühlenben Mannes 3U genießen. Srafems
mar immer oortrefflicfeer Saune." SBibmann mar auch

Srahms' „Beifebibliotfeet": ,,©r hatte eine Ieberne Dafcfee

umgehängt, bie einer mit Steinen gefüllten Dafcfee eines
manbernben Mineralogen glich, bie aber feauptfäcfelid) nur
bie Sücher enthielt, bie id) ihm bas oorige Mal geliehen
hatte, unb bie er 3urüdbrad)te, unt fie gegen anbete ein»

3utaufcfeen. Sei fcfeledjtem Metter hing ihm ein alter, braun»
grauer Sloib, ber auf ber Sruft oon einer ungeheuren
SRabel 3ufammengehalten mürbe, um bie Sdjultern unb oer»

oollftänbigte bie feltfame, unmobifdje ©rfefeeinung, ber alle
Beute erftaunt nacfebliden, unb bie mich' manchmal an eine

geroiffe 3IIuftration in einer ältern Susgabe oon ©hamiffos
„Seter Schlemifel" erinnerte."

Srahms oerfchmäfeie es nicht, bas

Dfeeater auf bem Schänüi 3U befuefeen;

Mibmanns Stieftochter er3äfelt: „Mir
roaren smeimal mit ihm im Sommer»
theater auf bem Sd)än3li, mo er, feödjft

oergnügt, 3ufeörte; mährenb ber „Riebet»
maus" fagte er öfter 3U mir: „Das follten
Sie in Mien hören!" 2tls mir hie unb ba

bei ben luftigen Mafeern bie güfee niä)t
ftill holten fonnten, fagte er: „SBartet nur,
td) mill euch' einmal Mafeer fpielen!" Unb
acht Sage nachher, am Sonntag Sbenb,
als mir alle bei meinen ©Hern mit Hegat
oon 3ürid) unb Munäinger (Sern) roareti,
ba fafete ich mir ein Her3 unb erinnerte
ihn an fein Serfprechen. Bädjelub fagte er:

„3uerft mollen mir mal roas ©rnftfeaftes
fpielen für bie Mufifbireftoren, nachher

müffen bie 'naus, bann fpiel ich euch,

Dän3e." Unb er fing an unb fpielte gam
gemaltig, aus bem Sopfe natürlich, unb,
roie immer, ba3U fummenb unb brummenb,
fo bafe ber Brtügel unb bas 3immer unb

bas Saus bröhnten: bie Soganini=Saria»
tionen unb ein Schubertfehes Streicfequar»
tett, bann eine prod)toolle Doffata unb

(Juge oon Sad), man glaubte, bie Orgel
braufen 3u hören. 3ulefet fragte er: „Möllen Sie nod)
einen Keinen Sacö?" ünb als Hegar rief: „Sieber einen

großen!", liefe er nod) eine Sacfefche guge folgen. Sachher
oerfuchte er bie Mufifbireftoren hirtaus3ubugfieren. Sie
liefeen fich aber nicht megbringen unb maren gerabe fo ent»

3üdt mie mir oon ben herrlichen Gtraufefcfeen Mafeern."
Srahms fpielte fogar gerne mit bei ben „petits che-

veaux", jebod) nur mit bem niebrigften ©infafe unb ohne je

3U geminnen.
Oft auch trafen Mibmanns in Dfemt mit bem greunbe

3ufammen, um mit ihm Safetouren 3U unternehmen, nad)

Mürren, an ben Cefcfeinenfee. Srahms mürben bie fteilen
Sufftiege oft fauer, umfo luftiger unb flinfer „rollte" er

bann bergab, ©inmal be3mang er fogar ben Siefen, beffen

©ipfel bamals nur 3u Safe erreicht merben fonnte. Das
mar für Srahms, bei feiner „unfdjlanfen jßinie" beinahe ein

Abenteuer. Smmerhin, als er mit feinem Serführer, Banbs»

geridjtsrat Dfeomfen, am Sbenb im beftellten Mägeldjett
oon Spie3 nach Dfeun fuhr, freute er fich ber überrounbenen
Strapa3en, unb fprad) oon biefer Siefenbefteigung als oon
einer Siegestour.

3m September reifte ^ermine Spies, bie berühmte
Srafems=Sängerin burch bie Sdjroefe unb fehrle in Dhun
ein. Srahms fünbet ihren Sefuch bei SBibmann an: „Mettn
nicht eher, fo benfe id) roahrfcheinlid) Mittmod) Sachmittag
mit „Spiefeen" unb Stangen 3u fommen!" Das gab ein

herrlid) Muffeieren. Die feerrlicfeften .Bieber erflangen, unb

ba3mifd)en fpielte Srahms feinen Biebling — Sad).
1887. 3m Mai traf Srahms mieber in Dfeun ein.

Unb mieber gab es einen regen Serfehr 3roifd)en Sern unb

Dfeun. Son einem Susflug nach Mürren er3äfeli SBibmann:
„311s mir bamals nach ©immelroalb feinabftiegen, unb bie

Majeftät ber gegenüberliegenben tief oerfdfneiten Siefen bes

Hochgebirges auch' mich fo überroältigte, bafe ich ben
banfen ausfprad), mie unmöglich' es bod) fei, biefe Herrlich'
teit im menfd)Iid)en ©emüt bleibenb feft3uhalten unb ettoa

burd) Soefie unb 3unft oöllig mieber3ugeben, blieb er

flehen, fah mich mit lachenben Sagen an unb rief: „®te

finb fchoit ber gröbfte Menfcfe, ber mir jemals oorgetommen-
3eber anbere, ber mit mir folefee SIpenfpa3iergänge aus»

führte, mürbe irgenbeinmal ein artiges Mort anbringen,

3um Seifpiel! bas ift gan3 mie in 3brer britten Spmphonie
ober fo etmas. Sber oon 3hnen hört man nie etmas ber»
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des ersten Stockes brauchte er für sich allein? denn er wollte
schaffen, und er schuf immer im Gehen, und wenn es draußen
nebelte und regnete durfte die Arbeit nicht ruhn? dann
wanderte Brahms eben von einem Ende der Wohnung
bis an ihr anderes Ende. Eine große Wohnung! Das war
beinahe der einzige Lurus, den er brauchte. In den Zim-
mern sollten nur die notwendigsten Möbel stehen, keine

Polster, keine Kissen: ersetzte er doch selbst die Federkissen
seines Bettes durch ein kleines hartes Sofakissen. Brahms
behagte diese Wohnung! Am Morgen, in aller Herrgotts-
frühe, marschierte er „des Gottes voll" durch die herrliche
Landschaft: es mag in der Umgebung Thuns nicht manches
Weglein geben, auf dem nicht irgend einmal am Morgen
schon bald nach vier oder fünf Uhr Brahms selig dahin-
gepilgert wäre.

So entstand unter anderen Werken die „Thuner So-
nate", Sonate in A-Dur für Violine und Klavier, Opus
100. Widmann hat ein Gedicht darüber geschrieben. Wid-
mann kam in diesen Sommermonaten Brahms sehr nahe.
Am Samstag kam Brahms meistens nach Bern, um den

Sonntag im Widmannschen Familienkreis zu verleben, den

er oft erst am Dienstag oder Mittwoch wieder verlieh. Frei-
lich, für die Gastgeber waren es keine Ruhetage: Brahms
war geistig und körperlich unermüdlich und verlangte das-
selbe von seiner Umgebung. Widmann sagt: „gern raffte
man sich auf, da man für jede Anstrengung sich durch den
Gedanken belohnt fand, das Glück des U.mganges eines

wahrhaft großen, und doch in diesem bescheidenen Familien-
kreise sich wohl fühlenden Mannes zu genießen. Brahms
war immer vortrefflicher Laune." Widmann war auch

Brahms' „Leihbibliothek": „Er hatte eine lederne Tasche
umgehängt, die einer mit Steinen gefüllten Tasche eines
wandernden Mineralogen glich, die aber hauptsächlich nur
die Bücher enthielt, die ich ihm das vorige Mal geliehen
hatte, und die er zurückbrachte, um sie gegen andere ein-
zutauschen. Bei schlechtem Wetter hing ihm ein alter, braun-
grauer Plaid, der auf der Brust von einer ungeheuren
Nadel zusammengehalten wurde, um die Schultern und oer-
vollständigte die seltsame, unmodische Erscheinung, der alle
Leute erstaunt nachblicken, und die mich manchmal an eine

gewisse Illustration in einer ältern Ausgabe von Chamissos
„Peter Schlemihl" erinnerte."

Brahms verschmähte es nicht, das

Theater auf dem Schänzli zu besuchen?

Widmanns Stieftochter erzählt: „Wir
waren zweimal mit ihm im Sommer-
theater auf dem Schänzli, wo er, höchst

vergnügt, zuhörte: während der „Fieder-
maus" sagte er öfter zu mir: „Das sollten

Sie in Wien hören!" AIs wir hie und da

bei den lustigen Walzern die Füße nicht

still halten konnten, sagte er: „Wartet nur,
ich will euch einmal Walzer spielen!" Und
acht Tage nachher, am Sonntag Abend,
als wir alle bei meinen Eltern mit Hegar
von Zürich und Munzinger (Bern) waren,
da faßte ich mir ein Herz und erinnerte
ihn an sein Versprechen. Lächelnd sagte er:

„Zuerst wollen wir mal was Ernsthaftes
spielen für die Musikdirektoren, nachher

müssen die 'naus, dann spiel ich euch

Tänze." Und er fing an und spielte ganz

gewaltig, aus dem Kopfe natürlich, und,
wie immer, dazu summend und brummend,
so daß der Flügel und das Zimmer und

das Haus dröhnten: die Paganini-Varia-
tionen und ein Schubertsches Streichquar-
tett, dann eine prachtvolle Tokkata und

Fuge von Bach, man glaubte, die Orgel
brausen zu hören. Zuletzt fragte er: „Wollen Sie noch

einen kleinen Bach?" ünd als Hegar rief: „Lieber einen

großen!", ließ er noch eine Bachsche Fuge folgen. Nachher
versuchte er die Musikdirektoren hinauszubugsieren. Sie
ließen sich aber nicht wegbringen und waren gerade so ent-
zückt wie wir von den herrlichen Straußschen Walzern."

Brahms spielte sogar gerne mit bei den „petits à-
veaux", jedoch nur mit dem niedrigsten Einsatz und ohne je

zu gewinnen.
Oft auch trafen Widmanns in Thun mit dem Freunde

zusammen, um mit ihm Fußtouren zu unternehmen, nach

Mürren, an den Oeschinensee. Brahms wurden die steilen

Aufstiege oft sauer, umso lustiger und flinker „rollte" er

dann bergab. Einmal bezwäng er sogar den Niesen, dessen

Gipfel damals nur zu Fuß erreicht werden konnte. Das
war für Brahms, bei seiner „unschlanken Linie" beinahe ein

Abenteuer. Immerhin, als er mit seinem Verführer, Lands-
gerichtsrat Thomsen, am Abend im bestellten Wägelchen
von Spiez nach Thun fuhr, freute er sich der überwundenen
Strapazen, und sprach von dieser Niesenbesteigung als von
einer Siegestour.

Im September reiste Hermine Spies, die berühmte
Brahms-Sängerin durch die Schweiz und kehrte in Thun
ein. Brahms kündet ihren Besuch bei Widmann an: „Wenn
nicht eher, so denke ich wahrscheinlich Mittwoch Nachmittag
mit „Spießen" und Stangen zu kommen!" Das gab ein

herrlich Musizieren. Die herrlichsten Lieder erklangen, und

dazwischen spielte Brahms seinen Liebling — Bach.
1887. Im Mai traf Brahms wieder in Thun ein.

Und wieder gab es einen regen Verkehr zwischen Bern und

Thun. Von einem Ausflug nach Mürren erzählt WidmanM
„Als wir damals nach Eimmelwald hinabstiegen, und die

Majestät der gegenüberliegenden tief verschneiten Riesen des

Hochgebirges auch mich so überwältigte, daß ich den Ge'

danken aussprach, wie unmöglich es doch sei, diese Herrlich-
keit im menschlichen Gemüt bleibend festzuhalten und etwa

durch Poesie und Kunst völlig wiederzugeben, blieb er

stehen, sah mich mit lachenden Augen an und rief: »Sie

sind schon der gröbste Mensch, der mir jemals vorgekommen«
Jeder andere, der mit mir solche Alpenspaziergänge aus-

führte, würde irgendeinmal ein artiges Wort anbringen,

zum Beispiel! das ist ganz wie in Ihrer dritten Symphonie-
oder so etwas. Aber von Ihnen hört man nie etwas der-
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gleichen." Unb bosu padte er mich an ber Soulier, fdjüt«
telte mich unb Iadjte in £>er3lid)er 93ergnügtt)ei±. ©in ©Seil«
d)en nachher, als toir auf einem Sügel bei Stehelberg
ausruhten, meinte er, liftig brein fhauenb: ,,©3ir gefallen
mir! ©a! 3ann man oielleidjt fo nicht fagen, Sie beutfdjer
Stilift? Sie baben's oielleidjt noch nie fo gehört. Aber
befinnen Sie fid) nur, es ift gan3 torrett." Itnb fröhlich
roieberholte er: ,,©3ir gefallen mir!" Als Srahms im Sep«
tember Sern oerlief), mar er am ©lorgen feiner Abreife
noch 3euge ber glüdlichen Seimfehr oon ©Sibmanns £unb
Argos, ben berfelbe brei Dage oorher auf bem ©rinbel«
roalbner ©ismeer hatte 3urücIIaffen miiffen. ©eruhigt tonnte
Brahms bie faeimreife antreten, in feiner ©tappe brachte
er' bas Doppelfon3ert für Sioline unb Cello mit heim
(Cpus 102) unb bie 3igeunerlieber. (Opus 103.)

1888 unternahmen Srahms unb ©3ibmann gemeinfam
eine Stalienreife; nach ber ©üdfehr in bie Sd)toei3 besog
Brahms 3um britten ©tale fein Dfmner Quartier. Diefer
Sommer geftaltete fid) ähnlich raie bie oorhergehenben. ©in«
mal traf er mit ber ©Sitroe feines ehemaligen Serlegers
Bieter 3ufammen; ein lieber Dfmner 3amerab raurbe ihm
ber Dichter SUaus ©roth, ber bamals im „freien §of"
logierte. Als biefer einmal gern eine tleine ©ergtour unter«
nommen hätte, befchraor ihn Srahms, ja nicht ben „lieb«
liehen" ©riefen 311 befteigen.

©inmal brohte bie greunbfhaft mit ©Sibmann an po«
litifdjen Dagesfragen 3U 3erbred)en; ©. Relier raurbe an«
gerufen, er möchte 3roifd)en bem ©epublifaner unb bem
SDtonarhiften als S<hiebsrid)ter fungieren. 3um ©lud fan«
ben fid) bie ©tänner raieber.

Sermine Spies tarn auch raieber in Sern „oorbei" unb
fie fang bie gan3e „Dichterliebe" naihieinanber. Salb nad)
ihrer Abreife oerlieh auch Srahms bie Sdjraeg, unb fdfieb
für immer, ©ebbe mufifalifhe ©rnte nahm er mit: Die
britte Siolinfonate, ©üloro geraibmet; fünf ©horgefänge
Cpus 104; Sieber, Opus 105—107; unb bie geft« unb
©ebentfprüd)e. Opus 109.

3n ben nächften Sahren tarn Srahms nicht mehr in
bie S(hraei3; er traf mit ©3ibmann in Saben=Saben 3ufam=
men unb in Stalien. Seinen 60. ©eburtstag oerbrahte er
in Aeapel fogar am Sette feines greunbes, ber fid) ben
5uh getnidt hatte.

1895 raurbe in 3ürid) bie neue Donhalle eingeraeiht.
3a fdjien es ben Seranftaltem bes geftes, feiner gehöre
fo unbebingt ba3U raie Sohannes Srahms. ©r farit. Siol3
raufdjten bie Sflänge bes Driumphliebes burchi ben neuen
Saal! greube unb gröhlihteit erfüllte ben ©aft, befeligte
hie ©aftgeber. Srahms roar ber gröhlihfte oon allen unb
fchien eroig jung bleiben 3U raollen. Dod) ben greunben
wollte feine bräunliche ©efid)tsfarbe nicht gefallen, aber fie
burften ihre Seforgnis nicht laut raerben laffen, fie liehen
fie nur ftimulierenb roirfen, bem ©teifter 3U liebe 3U tun,
®as nur möglich roar.

1897. Am 3. April fam aud) 3U feinen Shraei3er«
Verehrern unb «greunben bie Drauerbotfdjaft oon feinem
ïobe. Diefer Dob rih eine grohe £üde, aber hier galt unb
3ilt bas Shluhroort bes „Segment'":

„Selig finb bie Doten, bie in bem Serrn fterben, oon
mm an. Sa, ber ©eift fpriht, bah fie rufm oon ihrer Ar«
beit unb ihre ©Serfe folgen ihnen nah." O. v. Gtz.

Jazzband in Obstalden.
Ein Kleinstadtroman von Paul Ilg. n

.hinter Shloh unb Siegel gehört bie ©erfon! Sis
3um Abtransport fommt fie mir nicht mehr über bie
®djroelle!" fhrie ber Safenbe ihnen nah- Dann fanf er
sebrohen auf einen Stuhl unb roäre roohl bie gan3e Sacf)t

oersroeifelnb gefeffen, roenn ihn bie ©emahlin, bie allein
in biefem Aufruhr ben 3opf oben behielt, nidjt 3U Sett
gebracht hätte. 3uerft muhte fie ja bie ilebeltäterin in ihre
3elle beförbern.

„Das baft bu bir felbft eingebrodt. O ©ott, roas
raerben roir noch alles 3U hören befommen! Das hält ia
fein fhroahes £er3 nicht mehr aus. ©r dann uns biefe ©acht
raegfterben ober oor 3orn irrfinnig raerben!" jammerte fie
3raifhen ©rbarmen unb ©ntrüftung. ©leihraohl 30g fie ben

3immerfd)IüffeI, ber nah innen ftedte, aus bem Shloh, nicht
ahnenb, bah biefe ôanblung, bie ben Stol3 ber Dohter
raeit mehr als bie oäterlihe Sefhimpfung oerlehte, ben
Droh ber Abtrünnigen bis sur llnbeugfamfeit oerhärten
fönnte.

,,©ib ben Sdjlüffel her! 3h laffe mid) niht einfperren.
3h bin feine Serbreherin!" brang fie gleich einer gurie
auf bie entfette ©lütter ein. ©s gab einen fur3en, aber
fürhterlihen Singfampf, raie ihn bie ©Sänbe noh nie er«
lebt hatten. Das ©ifen entfanf ben ^änben ber ©eneralin
unb raurbe oon ber Dohter triumphierenb aufgehoben.

„Ilm ©ottes Sarmher3igfeit! 3ft es bahin gefommen,
bah bu bid) an beiner ©lutter oergreifft?! &aft bu benn
gan3 unb gar oergeffen, too bu hingehörft unb raas bu uns
fhulbig bift?"

Son allen Shreden bes Dafeins überraältigt, lieh bie
ftarfe grau fih erfhüttert aufs Sett fallen. Allein aud)
biefer Appell an bie ©efühle bes Stinbes oerhallte roirfungs«
los. ©lie hatte fih roeitab auf bie genfterbrüftung gefeht
unb laufhte bem nächtlichen Aufruhr, ber bie hunbert«
jährigen Säume raie Salme hin unb her roarf, bis auf
bie ©Sur3eln erheben mähte. Das roar gleih Orgelton unb
Sturmglodenflang — bie rechte, ©lüfif für bas Ohr ber
Sebellin.

,,©3ohin foil ih benn abtransportiert raerben?" rief
fie höhnifd). „Silbet euh nur niht ein, bah ihr mit ©e«
tbalf ei raas ausrichten fönnt. Ob morgen ober'in einem
Sahre — roir fommen boh raieber 3ufammen! 3d) fagte
bir fhon bamals, bah ihr mit. ©eroalt nie etroas aus»
rihteu fönnt. Ob morgen ober in einem 3ahre, roir fommen
boh raieber 3ufammen! 3d) fagte bir fhon bamals, bah
ih niht oon ihm laffe!"

Sie hatte niht bie minbefte Angft mehr oor ber ©lut«
ter, bie ihrerfeits noh einen lehten ©infhüd)terungsoerfuh
mähte, ehe fie ihre roahre Aufgabe erfannte. Ob ©lie benn

niht ahne, raas ihr beoorftehe? ©her roerbe ber Sater
fie in ein ©r3iehungsheim fperren, rao fie auf Schritt unb
Dritt beroaht fei ehe er 3ulaffe, bah feine Dohter Se3ie«
hungen 311 einem oerheirateten ©lufifanten unterhalte. Aber
noh raeit fhlimmere Dinge fonnten ihr roiberfaf)ren, falls fie

fih nicht augenblidlid) auf ©fliht unb Anftanb befinne.

Die oer3roeifeIte ©tähnerin merfte felbft, raie töriht
biefe Drohungen raaren. ©lie trat oerähtlih lähelnb, eine

oöllig oerroanbelte, um 3af)re ©ereifte an bie ©lütter her«

an, ber fie nur bis an bie Schulter reihte.
„Ah ©ott, ©lama! ©r roirb mid) roeber totfhlcigen

noh an Retten legen. Sis heute hab ih mid) oor ihm
gefürchtet, jeht niht mehr. ©Sas tu id) benn Söfes? 3h
liebe einen ©lenfhen raie nichts auf ber ©Seit. ©Sarum?
3u raelhem ©nbe? 3h roeih es nicht. 3h weih nur, bah
ih lieber alles anbere als ihn oerlieren roürbe. 2Bas ih
in all ben ©Sod)en, bei ben erbärmlichen Schlichen, bem
fortroährenben Serftedfpiel burhgemaht habe, burfte ih
bid) ja niht merfen laffen. 3aum eine Saht habe ih mehr
ruhig gefhlafen. 3mmer 3ttterte ih oor biefem Augenblid
ber ©ntbedung. 3eht ift er ba. 3eht roiht ihr alles."
Dann erhob fie ihre Stimme, bamit es aud) ber ©Süterih
brunten .hören follte: „3h raill mit bem „"©lufifanten"
gehen unb er mit mir! ©Seber ihr noh feine grau —
niemanb hat bie ©Iaht, bas 3U oerhinbern!"
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gleichen." Und dazu packte er mich an der Schulter, schilt-
telte mich und lachte in herzlicher Vergnügtheit. Ein Weil-
chen nachher, als wir auf einem Hügel bei Stechelberg
ausruhten, meinte er, listig drein schauend: „Wir gefallen
mir! Na! Kann man vielleicht so nicht sagen, Sie deutscher
Stilist? Sie Haben's vielleicht noch nie so gehört. Aber
besinnen Sie sich nur, es ist ganz korrekt." Und fröhlich
wiederholte er: „Wir gefallen mir!" Als Brahms im Sep-
tember Bern verließ, war er am Morgen seiner Abreise
noch Zeuge der glücklichen Heimkehr von Widmanns Hund
Argos, den derselbe drei Tage vorher auf dem Grindel-
waldner Eismeer hatte zurücklassen müssen. Beruhigt konnte
Brahms die Heimreise antreten, in seiner Mappe brachte
et das Doppelkonzert für Violine und Cello mit heim
Dpus 102) und die Zigeunerlieder. (Opus 103.)

1833 unternahmen Brahms und Widmann gemeinsam

à Jtalienreise: nach der Rückkehr in die Schweiz bezog
Brahms zum dritten Male sein Thuner Quartier. Dieser
Sommer gestaltete sich ähnlich wie die vorhergehenden. Ein-
mal traf er mit der Witwe seines ehemaligen Verlegers
Rieter zusammen: ein lieber Thuner Kamerad wurde ihm
der Dichter Klaus Eroth, der damals im „Freien Hof"
logierte. Als dieser einmal gern eine kleine Bergtour unter-
nommen hätte, beschwor ihn Brahms, fa nicht den „lieb-
lichen" Niesen zu besteigen.

Einmal drohte die Freundschaft mit Widmann an po-
Mischen Tagesfragen zu zerbrechen: G. Keller wurde an-
gerufen, er möchte zwischen dem Republikaner und dem
Monarchisten als Schiedsrichter fungieren. Zum Glück fan-
den sich die Männer wieder.

Hermine Spies kam auch wieder in Bern „vorbei" und
sie sang die ganze „Dichterliebe" nacheinander. Bald nach
ihrer Abreise verließ auch Brahms die Schweiz, und schied
für immer. Reiche musikalische Ernte nahm er mit: Die
dritte Violinsonate, Bülow gewidmet: fünf Chorgesänge
Lpus 104: Lieder, Opus 105—107: und die Fest- und
Gedenksprüche. Opus 109.

In den nächsten Jahren kam Brahms nicht mehr in
die Schweiz: er traf mit Widmann in Baden-Baden zusam-
men und in Italien. Seinen 60. Geburtstag verbrachte er
m Neapel sogar am Bette seines Freundes, der sich den
Fuß geknickt hatte.

1895 wurde in Zürich die neue Tonhalle eingeweiht.
Da schien es den Veranstaltern des Festes, keiner gehöre
!» unbedingt dazu wie Johannes Brahms. Er kam. Stolz
rauschten die Klänge des Triumphliedes durch den neuen
Saal! Freude und Fröhlichkeit erfüllte den Gast, beseligte
die Gastgeber. Brahms war der Fröhlichste von allen und
schien ewig jung bleiben zu wollen. Doch den Freunden
wollte seine bräunliche Gesichtsfarbe nicht gefallen, aber sie

durften ihre Besorgnis nicht laut werden lassen, sie ließen
sie nur stimulierend wirken, dem Meister zu liebe zu tun,
was nur möglich war.

1397. Am 3. April kam auch zu seinen Schweizer-
Verehrern und -Freunden die Trauerbotschaft von seinem
Tode. Dieser Tod riß eine große Lücke, aber hier galt und
gilt das Schlußwort des „Requiem":

„Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben, von
uun an. Ja, der Geist spricht, daß sie ruhn von ihrer Ar-
deit und ihre Werke folgen ihnen nach." (1. v. Ot^.

in OIzsìalâen.
^leinstsàoinsii von ?su1 11^. n

„Hinter Schloß und Riegel gehört die Person! Bis
Zum Abtransport kommt sie mir nicht mehr über die
Schwelle!" schrie der Rasende ihnen nach. Dann sank er
Lebrochen auf einen Stuhl und wäre wohl die ganze Nacht

verzweifelnd gesessen, wenn ihn die Gemahlin, die allein
in diesem Aufruhr den Kopf oben behielt, nicht zu Bett
gebracht hätte. Zuerst mußte sie ja die llebeltäterin in ihre
Zelle befördern.

„Das hast du dir selbst eingebrockt. O Gott, was
werden wir noch alles zu hören bekommen! Das hält ja
sein schwaches Herz nicht mehr aus. Er kann uns diese Nacht
wegsterben oder vor Zorn irrsinnig werden!" jammerte sie

zwischen Erbarmen und Entrüstung. Gleichwohl zog sie den
Zimmerschlüssel, der nach innen steckte, aus dem Schloß, nicht
ahnend, daß diese Handlung, die den Stolz der Tochter
weit mehr als die väterliche Beschimpfung verletzte, den
Trotz der Abtrünnigen bis zur Unbeugsamkeit verhärten
könnte.

„Gib den Schlüssel her! Ich lasse mich nicht einsperren.
Ich bin keine Verbrecherin!" drang sie gleich einer Furie
auf die entsetzte Mutter ein. Es gab einen kurzen, aber
fürchterlichen Ringkampf, wie ihn die Wände noch nie er-
lebt hatten. Das Eisen entsank den Händen der Generalin
und wurde von der Tochter triumphierend aufgehoben.

„Um Gottes Barmherzigkeit! Ist es dahin gekommen,
daß du dich an deiner Mutter vergreifst?! Hast du denn
ganz und gar vergessen, wo du hingehörst und was du uns
schuldig bist?"

Von allen Schrecken des Daseins überwältigt, ließ die
starke Frau sich erschüttert aufs Bett fallen. Allein auch
dieser Appell an die Gefühle des Kindes verhallte wirkungs-
los. Mie hatte sich weitab auf die Fensterbrüstung gesetzt
und lauschte dem nächtlichen Aufruhr, der die hundert-
jährigen Bäume wie Halme hin und her warf, bis auf
die Wurzeln erheben machte. Das war gleich Orgelton und
Sturmglockenklang — die rechte Musik für das Ohr der
Rebellin.

„Wohin soll ich denn abtransportiert werden?" rief
sie höhnisch. „Bildet euch nur nicht ein, daß ihr mit Ee-
walk etwas ausrichten könnt. Ob morgen oder'in einem
Jahre — wir kommen doch wieder zusammen! Ich sagte
dir schon damals, daß ihr mit, Gewalt nie etwas aus-
richten könnt. Ob morgen oder in einem Jahre, wir kommen
doch wieder zusammen! Ich sagte dir schon damals, daß
ich nicht von ihm lasse!"

Sie hatte nicht die mindeste Angst mehr vor der Mut-
ter, die ihrerseits noch einen letzten Einschüchterungsversuch
machte, ehe sie ihre wahre Aufgabe erkannte. Ob Mie denn
nicht ahne, was ihr bevorstehe? Eher werde der Vater
sie in ein Erziehungsheim sperren, wo sie auf Schritt und
Tritt bewacht sei ehe er zulasse, daß seine Tochter Bezie-
hungen zu einem verheirateten Musikanten unterhalte. Aber
noch weit schlimmere Dinge konnten ihr widerfahren, falls sie

sich nicht augenblicklich auf Pflicht und Anstand besinne.

Die verzweifelte Mahnerin merkte selbst, wie töricht
diese Drohungen waren. Mie trat verächtlich lächelnd, eine

völlig verwandelte, um Jahre Gereifte an die Mutter her-
an, der sie nur bis an die Schulter reichte.

„Ach Gott, Mama! Er wird mich weder totschlagen
noch an Ketten legen. Bis heute hab ich mich vor ihm
gefürchtet, jetzt nicht mehr. Was tu ich denn Böses? Ich
liebe einen Menschen wie nichts auf der Welt. Warum?
Zu welchem Ende? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß
ich lieber alles andere als ihn verlieren würde. Was ich

in all den Wochen, bei den erbärmlichen Schlichen, dem
fortwährenden Versteckspiel durchgemacht habe, durfte ich

dich ja nicht merken lassen. Kaum eine Nacht habe ich mehr
ruhig geschlafen. Immer zitterte ich vor diesem Augenblick
der Entdeckung. Jetzt ist er da. Jetzt wißt ihr alles."
Dann erhob sie ihre Stimme, damit es auch der Wüterich
drunten hören sollte: „Ich will mit dem „Musikanten"
gehen und er mit mir! Weder ihr noch seine Frau —
niemand hat die Macht, das zu verhindern!"
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